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„Eine neue Ethik der Entrüstung“ 

Von Sr. Dr. Lea Ackermann 

Begrüßung 

Es ist kaum zu glauben, dass es schon 10 Jahre her ist, seit auf der 

gemeinsamen Tagung von Renovabis und dem Kardinal Döpfner 

Haus, im Jahr 2000 die Initiative für ein „Aktionsbündnis gegen 

Frauenhandel“ ins Leben gerufen wurde. Einige der Gründerinnen 

sehe ich auch heute noch hier.       

Das Aktionsbündnis ist größer und stärker geworden durch neue 

Mitglieder und so feiern wir heute das 10 jährige Jubiläum. 

Auch Solwodi war mit Auslöser für diesen Zusammenschluss. Und wir 

von Solwodi feiern in diesem Jahr unser 25jähriges Jubiläum.  

Wir wollten nicht länger zusehen und gemeinsam etwas gegen das 

Unrecht unternehmen, das den Frauen, Mädchen und Kindern  

angetan wird. Wir wollten uns stark machen gegen die Not der 

Unterdrückten, gegen das Weitererstarken des Menschenhandels, 

gegen das Verbrechen, das sich direkt vor unseren Augen abspielt. 

Wir wollten dieses Problem stärker in die Öffentlichkeit und in die 

Politik tragen. Renovabis und das Aktionsbündnis haben seitdem viel 

in dieser Richtung gemacht: Aktionen und Projekte unterstützt und in 

Heimatländern der Frauen Aufklärungsarbeit geleistet. Es war ein 

wichtiger erster Schritt in die richtige Richtung. Wir denken wir haben  

vieles erreicht, aber wie sehen auch, dass das Verbrechen 

weiterwächst, weil es so lukrativ ist. Es zeigt sich, dass die Gier nach 

Geld, Reichtum und Macht, der stärkste Anreiz ist und die 

Menschenverachtung, die dahinter steht nicht gesehen wird oder 

billigend in Kauf genommen wird. So bleibt noch viel zu tun und wir 

wissen oft nicht wie und wo wir anpacken müssen. Welche Kräfte wir 
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wecken müssen und wie und wo wir handeln müssen um die 

Gesellschaft zu verändern. 

  

Die Geschichte von SOLWODI  in Afrika 

Vor 25 Jahren nach der Weltfrauenkonferenz in Nairobi bekam ich 

von meiner Oberin die Ernennung nach Mombasa. Es hat mich 

wütend gemacht deutsche und andere Touristen zu sehen, die sich 

eine Weltreise leisten konnten und Not und Elend von Frauen und 

Kindern billig zum eigenen Vergnügen kaufen konnten. Ich bin in 

Straßenkaffees und Bordelle und habe mir die Not der Frauen 

erzählen lassen. Auch bei ihnen habe ich Wut angetroffen. Mehr als 

einmal habe ich gehört, „meinen Sie es macht Spaß mit jedem Idioten 

abzuziehen, sich Krankheiten zu holen, mal Geld zu bekommen, 

manchmal nur eine warme Mahlzeit.“  

Sie konnten sich lustig machen über die dickbäuchigen, alten oder 

auch jungen Angeber, die mit ihrem Geld und gefüllten Brieftaschen 

sich glaubten alles erlauben zu können.  

Nicht alle waren wirklich reiche, aber zum Angeben reichte es allemal. 

Ich habe die Frauen in ihren Hütten besucht, habe ihre Kinder kennen 

gelernt und die ganze Misere, denn sie mussten oft ja auch die Familie 

noch mit unterstützen. Und wenn sie schwanger waren von einem 

Touristen und das Kind ausgetragen haben und weiter anschaffen 

mussten, konnte es sein, dass das Baby in einem Schuhkarton mal am 

Busbahnhof abgestellt wurde, oder einem anderen Ort, den die 

Mutter als sicher genug fand um das Kind dann, wenn sie etwas Geld 

bekommen hatte wieder abzuholen. 

In Mombasa/Kenya  gründete ich den Verein „SOLWODI“. Der Name 

„Solidarität mit Frauen in Not“ war schnell gefunden. Er war nahe 
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liegend, da die Not in Afrika offensichtlich war. Die Gemeinschaft der 

Missionsschwestern Unserer Lieben Frau von Afrika, der ich 

angehöre, hatte mich nach Kenia geschickt, um dort Lehrerinnen und 

Lehrer fortzubilden. Doch da diese Aufgabe langfristig in 

einheimische Hände übergeben werden sollte, konnte ich mich den 

Menschen widmen, die tatsächlich Hilfe benötigten. Durch die 

Begegnung mit kenianischen Frauen und Kindern im Elend und in der 

Prostitution und durch unzählige Gespräche, die ich auf meinen 

Touren durch Diskotheken, Bars und Kontakt-Cafés führte, sah ich in 

welcher Zwangssituation viele Frauen und Mädchen steckten und 

welche Not und welcher Rechtslosigkeit sie ausgeliefert waren.  

Damals ist mir aufgefallen, dass die, die das Sagen haben, die 

Gesetze machen und sie auch auslegen. In Mombasa gibt es zum 

Beispiel das Gesetz, dass das Bummeln zum Zweck der Prostitution 

verbietet. Das gibt der kenianischen Polizei die Möglichkeit, jede Frau 

und jedes Kind auf der Straße aufzugreifen und abzukassieren oder 

mit auf die Wache zu nehmen. Den Betroffenen bleiben dann nur 

wenige Möglichkeiten. Wenn sie nicht zahlen können, müssen sie 

eine Nacht stehend in einer Zelle verbringen, auf deren Boden 

Wasser geschüttet wird. Wenn sie am nächsten Tag kein Geld 

beschafft haben, kommen sie in der Regel sofort ins Gefängnis. Die 

Strafe beträgt 6 Monate Haft oder 600,- Ksh (bei einem Mindestlohn 

von 80,- Ksh. Ist das in etwa der Verdienst von 7 Monaten). Solche 

Razzien waren einmal im Monat üblich. Es wurden dann alle Frauen, 

die auf der Straße oder in Kaffees aufgegriffen wurden, 

mitgenommen. Dieses Gesetz wird nur auf die Frauen und Mädchen 

angewendet, obwohl es zur Prostitution zwei braucht. Die Freier 

bleiben verschont.  

In Kenia wollte ich den Frauen Alternativen bieten zu ihrer 

Beschäftigung in der Elendsprostitution. Das durch die Spenden 

erworbene Geld erlaubte es uns, immer mehr Frauen einen 
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Arbeitsplatz in unserem Zentrum zu geben oder ihnen eine 

Ausbildung außerhalb zu finanzieren. Sie gewannen ein neues Leben 

ohne Prostitution.  

Auch ihren Kindern boten wir Schutz in einer Kindertagesstätte. Sie 

war sozusagen der Ursprung für das Projekt SOLGIDI (Abkürzung für 

Solidarität mit Mädchen in Not), das im Jahr 2002 ins Leben gerufen 

wurde. Mir war klar geworden, dass die Töchter von Frauen in der 

Prostitution wegen ihrer prekären Situation besonders gefährdet 

waren. Dies ist ein Ausschnitt aus meinen Erfahrungen in Kenia. 

Heute gibt es entlang der kenianischen Küste 10 Beratungsstellen von 

SOLWODI. 

 

Die Geschichte von SOLWODI  in Deutschland 

Als ich 1987 nach Deutschland zurückkehrte beschloss ich noch im 

Flugzeug, meine Aufklärungsarbeit über Prostitutionstourismus 

auszubauen. Ich wollte auf das Unrecht aufmerksam machen, das an 

Frauen und Kindern geschieht, wenn ihre materielle Not ausgebeutet 

wird. Ich wollte den Sextourismus an den Pranger stellen. Aber es 

war ja nicht nur der Sextourismus. Clevere Geschäftemacher hatten 

ja die Frauen und Mädchen schon nach Deutschland gebracht um 

sie hier zu vermarkten. Mein Wunsch die Öffentlichkeit 

wachzurütteln und darüber aufklären, was Frauen weltweit angetan 

wurde blieb ich seitdem treu! Zwischenzeitlich konnte ich in 

Deutschland bundesweit 13 SOLWODI Beratungsstellen und sieben 

Schutzwohnungen für Migrantinnen in Not aufbauen,  

Und das Aktionsbündnis mit anstoßen. 

Meine Beratungstätigkeit in Deutschland begann mit einer 

siebzehnjährigen Kenianerin namens Theresa. Eine Frauengruppe 

aus Düsseldorf hatte sich ihretwegen mit mir in Kontakt gesetzt. Sie 
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war dort in einem Park mit aufgeschnittenen Pulsadern von einem 

Spaziergänger gefunden worden. Hätte er sie nicht entdeckt, wäre es 

gewesen, als ob sie nie existiert hätte. Sie erzählte, dass in ihrem 

Heimatdorf eines Tages gut gekleidete Männer aufgetaucht waren, 

die behaupteten auf der Suche nach schwarzen Fotomodellen für 

Kinder und Jugendmode in Deutschland zu sein. Ihre Mutter übergab 

das zu diesem Zeitpunkt 13-jährige Mädchen an die 

Menschenhändler. Später hegte Theresa den Verdacht, dass ihre 

Mutter für diese Übergabe Geld bekommen hatte. Von gut 

gekleideten deutschen Männern wurde sie hier in Empfang 

genommen. Theresa war Analphabetin und hatte während ihres 

bereits vierjährigen Aufenthaltes in Deutschland, außer 

Luxuszimmern in wechselnden Nobelhotels nichts von diesem Land 

gesehen. Dort hatte sie gut betuchten Herren zu dienen. Ihre Freier 

und Zuhälter, aber auch das Hotelpersonal und die Hotelchefs 

müssen sie also gesehen haben. Doch alle haben weggeschaut.  

Durch diesen Fall wurde mir das ganze Ausmaß des 

Menschenhandels bewusst und auch wie komplex die Arbeit sich 

weiterhin gestalten würde, auch wegen dem weit verbreiteten 

Phänomen des Schweigens in der Gesellschaft. Die Not war auch 

hier präsent, sie saß sogar tief. Doch sie war nicht so offensichtlich 

wie in Afrika. Sie war verdeckt und versteckt und es schien als wollten 

die Menschen nicht sehen! Viele schauten weg. 

Schritt für Schritt knüpfte ich erste Kontakte zu Justiz- und 

Polizeibehörden, Ausländerämter, Standesbeamten etc. Diese 

schätzten die Situation der Migrantinnen oft anders ein. Die 

vorherrschende Meinung war, dass die Frauen nach Deutschland 

kamen, um Geld zu verdienen oder sich von deutschen Männern 

heiraten zu lassen. Zwänge wie Gewalt und Armut, die häufig 

dahintersteckten, wurden nicht erkannt. Um bei Justiz und Polizei ein 

Bewusstsein für die besondere Lage von Migrantinnen zu schaffen, 
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die Opfer von Männergewalt sind, hielt ich Vorträge auf 

Fortbildungstagungen für Kriminalbeamte und Staatsanwälte, in 

Richterakademien und bei Innen- und Justizministerien. Die meisten 

Frauen, die Opfer von Menschenhandel geworden sind, kommen 

durch die Polizei zu uns. Jedoch auch durch Hilfsorganisationen und 

Einzelpersonen die hinsehen, anstelle wegzuschauen. 

 

Konzept von SOLWODI vorstellen  

1991 haben Frau Dr. Heine-Wiedemann und ich eine Studie für das 

Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 

erstellt und hatten die Gelegenheit, Einblick in 33 

Menschenhandelsfälle zu bekommen. Die Polizei hatte zu diesem 

Straftatbestand mit ihren Einsatzgruppen teilweise bis zu zwei Jahre 

lang recherchiert. Es kamen aber nur 15 Fälle zur Anklage, nur 5 vor 

Gericht und nur ein einziger Täter wurde zu mehr als einer 

Freiheitsstrafe auf Bewährung verurteilt. Der Grund hierfür lag in der 

Abwesenheit der Zeuginnen. Alle Zeuginnen waren zur Zeit der 

Verhandlungen längst in ihre Heimat abgeschoben worden und kaum 

wiederzufinden oder zur Reise nach Deutschland für eine Aussage zu 

bewegen. Die Opfer selber sind jedoch die Einzigen, die helfen 

können, das Verbrechen öffentlich zu machen und die Täter 

anzuklagen. 

Es ist von größerem öffentlichem Interesse, dass die Opferzeuginnen 

geschützt werden und Aussagen gegen die Täter machen können, als 

dass sie abgeschoben werden. Dies passiert leider noch viel zu häufig. 

Das wurde auch bei den kürzlich vorgenommen bundesweiten 

Razzien wieder deutlich. Viele der als „Zwangsprostituierte“ 

festgenommenen Frauen, werden abgeschoben anstatt ihnen zu 

helfen. Auch die EU-Richtlinie zur Bekämpfung von Menschenhandel, 

die vorsieht den Frauen vier Wochen Bedenkzeit an einem 

geschützten Ort zu gewähren, wird nicht stringent eingehalten. Dort 
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sollten sie abwägen können, ob sie gegen die Zuhälter aussagen 

wollen oder nicht. Und wenn kann dieser Ort keine Gefängniszelle 

sein. Wenn sie bereit sind auszusagen, haben sie Anspruch auf eine 

Aufenthaltserlaubnis und Sozialleistungen für die Dauer des 

Prozesses. Warum sollten sie mit der Polizei kooperieren, wenn man 

sie einsperrt? Eine wohl berechtigte Frage, die zu stellen ist! Die 

Razzia wurde als Maßnahme zum Schutz der Opfer von 

Menschenhandel hingestellt. Aber letztendlich diente sie bei vielen 

eher dazu die vermeintlich illegale Beschäftigung einiger Frauen in 

der Prostitution in Deutschland zu beenden. Im Endeffekt werden die 

Frauen, wenn sie sofort abgeschoben werden mit den Mitteln des 

Ausländerrechts bestraft. Sie werden einfach so zurück in die 

Chancenlosigkeit ihrer Heimatländer abgeschoben. Für mich ist 

dieses Verhalten skandalös. Was diesen Menschen hier angetan 

worden ist, muss auch hier wieder gutgemacht werden. Oder es 

müssen Voraussetzungen geschaffen werden den Frauen in ihren 

Heimatländern einen Start abseits der Prostitution zu ermöglichen.  

Selten kommt es zum Prozess gegen die Täter. Die Verbrecher 

können sich ungeniert organisieren. Das allerdings gefährdet die 

Sicherheit in Deutschland. Dieser sehr lukrative Handel blüht in 

unserem Land.  

SOLWODI gegen die Prostitution und für die Menschenwürde 

Im guten Glauben daran das Verbrechen zu bekämpfen trat am 1. 

Januar 2002 ein neues ProstG in Kraft, das die freiwillig ausgeübte 

Prostitution als nicht sittenwidrig und als legalen Beruf deklarierte. 

In vielen Bordellen herrschen menschenverachtende Verhältnisse. Es 

war die erklärte Absicht des ProstG die Prostituierten besser zu  

stellen: u.a., die Möglichkeit zu schaffen sich zu versichern: 

Krankenversicherung, Sozialversicherung etc. und die Möglichkeit 

und die Rechte einer festen Anstellung. Die Bedenken der Polizei, 
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dass durch die Legalisierung der Prostitution viele Formen des durch 

sie hervorgerufenen Zwanges schwieriger aufgedeckt werden 

könnten, haben sich bestätigt. Durch das Gesetz wurden praktisch 

nur die Bordellbetreiber besser gestellt, weil sie nun in den 

Wellnessbereich expandieren konnten. Es hat den Tätern genutzt und 

dem Florieren des Prostitutionsbestriebes. Immer mehr als 

Wellnessbereich verkaufte Etablissements schießen aus dem Boden 

und erschließen neue Kundenkreise. Außerdem nimmt das Gewerbe 

immer unmenschlichere Formen an. Zugleich wird jedoch auch 

immer mehr am Image gezimmert „Die Frauen machen es freiwillig 

und Prostitution hat es schon immer gegeben!“. 

Mit unserer im November 2008 gestarteten Kampagne für die 

Reform des ProstG versuchten wir, auf all diese Probleme 

aufmerksam zu machen und etwas zu verändern. Unsere 

zentrale Forderung war, dass jegliche Einschränkung von 

Frauen in der Prostitution konsequent strafrechtlich verfolgt 

wird. Doch weder von Seiten der Medien, noch aus politischen 

Kreisen kam dazu eine Reaktion. Erst unsere Pressemitteilung 

zu den „Flatrate-Bordellen“ vom 18. Juni 2009 erregte im 

Zusammenhang mit den bundesweiten Razzien in den 

sogenannten „Pussy-Clubs“ endlich Aufsehen. Zur 

Veranschaulichung möchte ich Ihnen hier eine kurze Passage 

aus dieser Mitteilung vorlesen: „Am 05. Juni wurde in Fellbach 

bei Stuttgart ein neuer Pussy-Club eröffnet –ein so genanntes 

Flatrate-Bordell. Was darunter zu verstehen ist, wird auf der 

Homepage des Clubs so erklärt: „Sex mit allen Frauen, solange 

du willst, so oft du willst! Sex mit allen Extras! Analsex, 

Oralsex, Natur, 3-er, Gruppensex Gang bang Für einen 

Einheitspreis von 70 Euro tagsüber und 100 Euro abends, Bier 

und Bratwurst inbegriffen.“, … Alles ist möglich!  
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Medienberichten zufolge stammen 80 der 100 Prostituierten in der 

geschlossenen Fellbacher Filiale aus Rumänien, 30 von ihnen sollen 

Roma sein. Der Grund, der diese jungen Frauen dazu bewog, sich im 

reichen Deutschland wie Bier und Bratwurst vermarkten zu lassen, 

war der Mangel an alternativen Einkommensmöglichkeiten im 

Heimatland. Auch Armut ist ein Zwang. Aber anscheinend litten die 

Rumäninnen noch mehr unter anderen Zwängen. Laut Polizeichef 

Ralf Michelfelder gab es Anzeichen für schwerwiegende Straftaten. In 

Internet-Foren für Freier sei beklagt worden, „dass die Frauen bereits 

am Mittag im Geschlechtsbereich wund und deshalb arbeitsunfähig 

waren“. Außerdem hätten sie „ständig geweint“. Doch solche auf 

Zwangsprostitution hinweisenden Indizien sind juristisch irrelevant, 

wenn die Opfer Ausbeutung und Misshandlung bestreiten. 

Als Grund für die Reform des ProstG 2002 führte die damalige 

schwarz-rote Regierungskoalition an, dass der Mensch nach dem 

Menschenbild des Grundgesetzes als eine „auf Freiheit und 

Selbstverantwortung angelegte Person“ erscheine. Darum müsse „die 

freiwillige Ausübung der Prostitution als autonome Entscheidung 

vom Recht anerkannt“ werden. Doch genau dies macht es für die 

Polizei so schwer, Opfer von Zwangsprostitution zu erkennen. Die 

Frauen selbst werden von den Tätern eingeschüchtert und trauen 

sich nicht, gegen sie auszusagen. Bei Razzien geben die Frauen an, 

dass sie die Prostitution freiwillig ausüben, weil ihnen dies von ihren 

Zuhältern eingetrichtert wurde und sie wissen, dass eine Aussage 

gegen die Täter für sie schreckliche Folgen haben kann. Doch in dem 

Moment, in dem eine Frau angibt, die Prostitution freiwillig 

auszuüben, haben die Polizei und Justiz wegen des ProstG von 2002 

keinerlei Möglichkeiten, die Frauen zu retten und ihre Peiniger vor 

Gericht zu bringen. Und das, obwohl es im ersten Artikel des 

Grundgesetzes heißt: „Die Würde des Menschen ist unantastbar. 
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Sie zu achten und zu schützen, ist Verpflichtung aller staatlichen 

Gewalt“. 

Die am 10. Dezember 1948 verkündete Allgemeine Erklärung der 

Menschenrechte mit dem Satz: „Alle Menschen sind frei und gleich 

an Würde und rechten geboren“. Und in Artikel 2 heißt es: „Jeder 

hat Anspruch auf die in dieser Erklärung verkündeten Rechte und 

Freiheiten ohne irgendeinen Unterschied etwa nach Rasse, 

Hautfarbe, Geschlecht.“ 

 

In welchen ausweglosen Zwangslagen die Frauen stecken, macht die 

Geschichte einer von uns betreuten Frau, mit der ich vor einigen 

Wochen sprach, deutlich. Sie sagte: 

„Ich habe mich damals einfach nicht getraut wegzulaufen. Man wird 

so unter Druck gesetzt. Ich hätte ja auch nicht gewusst, wohin ich 

hätte fahren sollen. Ich konnte kein Wort Deutsch. Noch nicht 

einmal ein Taxi hätte ich mir rufen, oder allein den Weg zum 

Bahnhof finden können. Die einfachsten Sachen wurden dadurch 

zum unlösbaren Problem. Monat für Monat ging es so weiter. Die 

Zuhälter regelten die Verlängerung des Visums. Als es dann 

schwieriger wurde, meinen Aufenthalt zu verlängern, war ich auch 

plötzlich verheiratet. Wenn ein Mädchen sich wehrte, wurde es 

verprügelt, denn Mädchen, die sich wehrten nutzten dem Chef 

nichts. Ich habe mir schnell angewöhnt einfach alles zu tun, was von 

mir verlangt wurde, damit ich nicht geschlagen werde. Ich habe 

gelernt, dass man es am besten hat, wenn man sich nicht wehrt, 

wenn man ganz ruhig ist und alles einfach erfüllt, was erwartet 

wird. Ein Mädchen hatte sich einmal gewehrt. Daraufhin haben sie 

sie ganz übel zugerichtet. Sie haben sie verprügelt und anschließend 

mit einer zerschlagenen Glasflasche vergewaltigt. Bei ihr war 
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einfach alles kaputt. Und deshalb wusste ich, wozu diese Männer 

fähig waren.“ 

Wie in Afrika auch, bleiben in Deutschland die Freier verschont, 

diejenigen, die das Angebot erst generieren. In Schweden ist das 

anders! Dort wird Prostitution als Männergewalt gegen Frauen 

definiert. Deshalb werden die Nachfrager bestraft. Langfristiges Ziel 

ist eine Bewusstseinsänderung in der Gesellschaft. Dort sollen 

schon die Kinder im Kindergarten damit aufwachsen dass es 

Unrecht ist eine Frau zu kaufen.   

Weiter machen - Entrüstung fordern! Wir brauchen eine Ethik der 

Entrüstung! 

Unsere Welt und ganz konkret unsere Umwelt hier in Deutschland ist 

härter und brutaler geworden. 

Meiner Meinung nach ist die Zeit auch hier längst überfällig für eine 

Bewusstseinsänderung. In den letzten 25 Jahren habe ich von 

unendlich vielen ungeheuerlichen Frauenschicksalen erfahren. Der 

Handel mit Frauen und Kindern in die Prostitution hat inzwischen 

ungeheure Ausmaße angenommen. Es ist ein Verbrechen an Frauen 

und Kindern mitten unter uns und es ist uns bisher nicht gelungen, 

dieses Verbrechen wirksam zu bekämpfen. Doch zumindest ist das 

Problem mehr und mehr bewusst. Strukturen wurden geschaffen, um 

den Frauen zu Hilfe zu kommen (wie beispielsweise auch die heutige 

Veranstaltung und das Aktionsbündnis zeigen) und dank Ursula 

Männle und der Hanns Seidel Stiftung, die jedes Jahr in ein anderes 

Osteuropäisches Land einlädt um mit Regierungsangehörigen, Polizei 

und Justiz aus dem Gastland und aus Bayern um gemeinsam über das 

Verbrechen Menschenhandel zu sprechen und nach Abhilfe zu 

suchen. Einige Frauenorganisationen sind da, die den Frauen helfen. 

Doch es ist wichtig, dass wir den Menschenhandel und die 
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Hintergründe beim Namen nennen und nicht Verschleiern. Dass wir 

nicht beim „oh, wie furchtbar!, ist das schrecklich! stehen 

bleiben.“Mehr in der Öffentlichkeit und bei den Behörden auf die 

Verbrechen aufmerksam machen, die hinter verschlossenen Türen 

geschehen. 

Wir brauchen eine Ethik der Entrüstung. Eine Ethik die nicht nur 

Forderung aufstellt sondern zum Handeln führt, umgesetzt wird. 

Wir sind so furchtbar liberal, vielleicht hat es aber nichts mit liberal 

sondern mit egal zu tun. Solange wir nicht selber betroffen sind lässt 

uns alles kalt.  

Wir müssen uns überlegen wie wir noch besser helfen können. Was 

kann man machen in Heimatländern, dass die Frauen erst gar nicht 

hergebracht werden. Was kann in unserer Gesellschaft 

unternommen werden, um mehr auf das Thema aufmerksam zu 

machen. Vieles wird in unserer Gesellschaft als normal angesehen. 

Man darf die Situation nicht einfach so hinnehmen. Jeder Mensch 

sollte sich dazu verpflichtet sehen, bei Unrecht einzugreifen. 

Solange ich lebe werde ich mit anderen Engagierten weiterhin meine 

Stimme erheben für all die Schwachen und Furchtsamen Frauen und 

Kinder, die sich nicht gegen das Unrecht wehren können, welches 

ihnen angetan wird. Ich will weiter dafür kämpfen, diesen Menschen 

Solidarität und Unterstützung entgegenzubringen, sie zu Tapferen zu 

machen und ihnen zu helfen, bei dem Blick in die Zukunft nicht das 

Unerreichbare oder Unbekannte, sondern die Chance auf ein Neues – 

ein besseres – Leben zu sehen. Von einer Ethik der Entrüstung habe 

ich zum ersten Mal bei Pater Prof. Dr. Fritz Köster gelesen. Er meint 

damit eine Verhaltensweise, -Handlungsweise – Reaktionsweise –die 

sich gegen Ungerechtigkeiten in der Welt zur Wehr setzt, für uns 

Christen bedeutet das endlich den Geist des Evangeliums zu leben. 

Dank für Ihre Aufmerksamkeit! 
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